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Vom Bolschoi nach Sanssouci

Judische Zuwanderung aus der ehemaligen UdSSR nach Brandenburg

Olaf Glockner

Noch mitten hinein in den deutsch-deutschen Wiedervereinigungsprozess und die
gravierenden Transformationsprozesse in den neuen Bundeslédndern entwickelte sich
ein Zuwanderungsphénomen, mit dem fast niemand gerechnet hatte. In Ostdeutsch-
land bereiteten sich die dort stationierten sowjetischen Truppen auf ihre Riickkom-
mandierung in die Heimat vor. Exakt von dort machten sich nun Juden auf den
Weg, um in Deutschland und Europa einen Neubeginn zu versuchen. Die seit 1990
nach Deutschland einreisenden jiidischen Frauen, Mdnner und Kinder fielen in der
nach Millionen zédhlenden russischsprachigen Bevélkerung kaum auf. Einige von ih-
nen aber schon, so auch Wladimir Kaminer aus Moskau, damals Mitte zwanzig und
schon bald berithmter DJ der »Russendisko« in Berlin-Mitte, die auch zum Titel sei-
nes ersten Kurzgeschichtenbandes wurde. Kaminer schreibt in Deutsch, und die Ge-
samtauflage seiner Biicher und Horbiicher lag schon vor Jahren bei iiber drei Mil-
lionen.*

Deutschland war Ende der 1980er und am Beginn der 1990er Jahre stark mit sich
selbst beschaftigt, wihrend sich weiter ostwérts noch dramatische gesellschaftliche
Verdnderungen abspielten. Kurz nach dem Fall der Berliner Mauer und des Europa
zertrennenden >Eisernen Vorhanges«< 16ste sich nicht nur der Ostblock auf, sondern
auch das sowjet-kommunistische Imperium, die seit 1922 bestehende UdSSR. Dem
weinten die wenigsten nach, aber die Begleiterscheinungen des Zerfalls riefen tiefe
Unsicherheiten hervor. Dabei bildete die Krise der Wirtschaft noch das geringste Ubel.
Schon in der spidten Sowjetunion wurde die Versorgungslage katastrophal, mafidse
Strukturen erwuchsen quasi aus dem Nichts. Die Ukraine litt unter dem Reaktor-

ungliick von Tschernobyl (1986), und auf den Straflen wurde der Antisemitismus im-
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mer stdrker — propagiert und geférdert unter anderem von der nationalistischen
»Pamjat«-Bewegung. Dies alles verstarkte den Willen vieler (ex-)sowjetischer Juden,
ihrem Heimatland den Riicken zu kehren — je frither, umso besser.

Die letzte Volkszdhlung in der Sowjetunion von Ende der 198oer hatte noch rund
zwei Millionen Juden registriert. Nun, am Ende der kommunistischen Diktatur und
bei Offnung der Grenzen, hielt es nur noch die wenigsten im Land. Erwartungsgemif
ging die ganz iiberwiegende Mehrheit der Emigranten nach Israel — dort waren es
bald eine Million Neuzuwanderer aus der einstigen UdSSR und ihren Nachfolgestaa-
ten. Auch die USA, an sich das »klassische« Emigrationsziel und Aufnahmeland fiir
osteuropédische Juden seit dem 19. Jahrhundert, nahm iiber 300 coo post-sowjetische
Juden auf.? Dann aber passierte — in Ansétzen schon ab Frithjahr und Sommer 1990 -
die eigentliche Uberraschung. Denn nun strebten zunéchst Hunderte, dann Tausende,
und schliefflich Zehntausende Juden auch nach Deutschland - ins »Land der Dichter,
Denker und Henkerc«.

Seitens der deutschen Medien und durchaus auch der Politik wurde die einsetzen-
de Zuwanderungswelle mit Erstaunen, aber auch mit viel Sympathie aufgenommen.
Eine spezielle Zuwanderungs-Regelung fiir Juden aus der UdSSR - die sogenannte
»Kontingentfliichtlingsregelung« von 1991 — bot ihnen bis 2004 zwar nicht die gleichen
Rahmenbedingungen wie fiir die deutschen Spdtaussiedler, sicherte ihnen aber einen
dauerhaften Aufenthaltsstatus in der Bundesrepublik.

Positiv auf die Immigranten reagierten auch Teile der Kirchen und der Zentral-
rat der Juden in Deutschland. Hier erkannte man natiirlich die Chance einer demo-
graphischen Stabilisierung in den jiidischen Gemeinden. Das bekannte Diktum des
letzten deutschen Oberrabbiners von Ende 1945, Leo Baeck, die Geschichte der Juden
in Deutschland sei ein fiir alle Mal zu Ende, konnte sich am Ende doch noch als Irr-
tum erweisen.

Tatséchlich entwickelte sich bis in die Anfangsjahre des neuen Millenniums hin-
ein eine kontinuierliche Zuwanderung pro Jahr, in Zahlen zwar nur ein Zehntel von
dem der deutschen Spdtaussiedler — aber doch geniigend Menschen, um Hoffnung ent-
stehen zu lassen fiir die jiidische Gemeinschaft in Deutschland, die nach 1945 nur
noch ein >Schattendasein« gefithrt hatte und in der Offentlichkeit kaum wahrgenom-
men wurde. Ende der 198oer Jahre, am Vorabend des Berliner Mauerfalls, waren in
der alten Bundesrepublik nur noch knapp 30 ooo jiidische Gemeinde-Mitglieder regis-
triert, in der DDR waren es sogar weniger als 500. Die acht jiidischen Gemeinden in
der DDR - in Schwerin, Ostberlin, Halle, Magdeburg, Leipzig, Dresden, Karl-Marx-Stadt
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und Erfurt ansédssig — standen allesamt kurz vor dem demographischen Kollaps. Und
nun also das kleine Wunder: Uber 200 ooo ehemals sowjetische Juden einschliefllich
nichtjiidischer Verwandter sind seither nach Deutschland gekommen, und bilden nun
das demographische Riickgrat in fast allen jiidischen Gemeinden.?

Was macht die Besonderheit dieser Immigranten, gerade auch im Vergleich zu
anderen Migrantengruppen im heutigen Deutschland aus? Rund 70 Prozent der Er-
wachsenen verfiigen entweder iiber einen Universitdts- oder Fachhochschulabschluss.
Neben hohen beruflichen Qualifikationen besitzen viele auch ein ausgeprégtes kiinst-
lerisch-kulturelles Interesse, das sich insbesondere auf Literatur, Theater, Musik und
Philosophie richtet. Viele russischsprachige Juden schreiben aber auch selbst Gedich-
te, komponieren und spielen Musik, stehen als Laienschauspieler auf der Bithne oder
verdffentlichen philosophische Aufsdtze. Das starke Engagement im kiinstlerischen
Bereich scheint unter anderem damit erklédrbar, dass eine grofle Mehrheit der Im-
migranten aus Grofistddten oder mittelgrofien Stddten mit breiter Kunstszene gekom-
men sind - nicht nur aus einstigen Hauptstéddten der UdSSR, sondern auch aus Metro-
polen wie St. Petersburg und Odessa.

Zu den weiteren typischen Merkmalen der Gruppe gehort auch ein relativ hohes
Durchschnittsalter, deutlich hoher als der deutsche Durchschnitt. Hinzu kommt eine
sehr niedrige Geburtenrate — man konnte sogar behaupten: Die russischsprachigen
Juden sind in dieser Hinsicht >westlicher als der Westen«. Bei den Hochqualifizierten
dominierten vor allem Ingenieure, Okonomen, Techniker, Wissenschaftler, Angeho-
rige medizinischer Berufe, aber auch Lehrer — hingegen weniger Geistes- und Sozial-
wissenschaftler.

Bei einer unbedarften Herangehensweise hatte sicherlich erwartet werden kon-
nen, dass ihre hohen Qualifikationen den russischsprachigen Juden die Integration
am deutschen Arbeitsmarkt erleichtern. Zunéchst aber ist eher das Gegenteil ein-
getreten: Eine vergleichsweise hohe Arbeitslosigkeit aus den 19g9oer Jahren, die bei
35 bis 40 % lag, hat sich zumindest bis 2005/06 kontinuierlich gehalten.* Trotzdem ist
der Prozentsatz an russischen Juden, die Deutschland wieder verlassen haben, ver-
gleichsweise gering geblieben — wie auch in Israel und den USA.

Noch gibt es keine umfassenden empirischen Daten fiir ganz Deutschland, doch
soweit bisherige Angaben vorliegen, liegt der Anteil der Kinder aus den jiidischen Zu-
wandererfamilien, die ein Gymnasium und anschliefiend eine Hochschule oder Uni-
versitdt besuchen, wiederum bei mindestens 70 Prozent. So kann davon ausgegangen

werden, dass die zweite Generation in wenigen Jahren - als Arzte, Anwilte, Infor-
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matiker, Techniker, Unternehmer, Naturwissenschaftler, Publizisten — zur deutschen
Mittelschicht aufschliefSen wird.

Als die russischsprachige jiidische Zuwanderung nach Deutschland zu Anfang der
goer Jahre einsetzte, befanden sich die hiesigen jiidischen Gemeinden, wie erwéhnt,
in einem kritischen demographischen Zustand. Doch besonders der >Boom« der Im-
migration in den 1990er Jahren hat die demographische Situation der Gemeinden nun
wieder erheblich verbessert. Und ganz wichtig in diesem Zusammenhang: Es sind
ebenfalls viele junge Familien mit Kindern gekommen, so dass es wieder Hoffnung
auf eine Kontinuitét jiidischen Gemeindelebens in diesem Land gibt. Heute existieren
in der Bundesrepublik Deutschland wieder mehr als 100 lokale jiidische Gemeinden
mit knapp 100 ooo registrierten Mitgliedern.

Spitestens am Beginn des neuen Millenniums wurde deutlich, dass sich wieder
eine spezifische religiose Vielfalt unter Deutschlands Juden entwickelt — eine Ent-
wicklung, die sich durchaus auch strukturell und in neuen Organisationsformen nie-
dergeschlagen hat. Die iiberwiegende Zahl der Juden — und damit auch der russisch-
sprachigen Juden — versammelt sich nach wie vor in Gemeinden unter dem Dach des
Zentralrates der Juden. Immerhin existieren heute aber auch um die 20 liberale Ge-
meinden, die der Union Progressiver Juden in Deutschland (UPJ) angeschlossen sind. Die
mit Abstand erfolgreichste Unions-Gemeinde griindete sich 1995 in der niederséchsi-
schen Landeshauptstadt Hannover und zdhlt heute mehr als 6oo Mitglieder.

Es hat sich seit den goer Jahren gleichwohl noch mehr in der >jiidischen Land-
schaft< in Deutschland verdndert, auch am anderen Ende des Spektrums, bei der jii-
dischen Orthodoxie. Die beiden markentesten Bewegungen, die im Laufe der 1gg9oer
Jahre >von aufen¢, vor allem aus Israel beziehungsweise den USA hinzugekommen
sind, waren die Ronald S. Lauder Foundation und Chabad Lubawitsch. Chabad Luba-
witsch arbeitet mittlerweile mit einem Dutzend regionaler Zweigstellen quer durch
die Bundesrepublik, die etablierten Bildungs- und Sozialprojekte werden vorrangig
durch private Spender finanziert. In Berlin ist es Chabad Lubawitsch gelungen, attrak-
tive Programme fiir nahezu jede Altersgruppe zu entwickeln, sich zentral zu verorten
und auch mit der nichtjiidischen Umgebung viele kooperative Kontakte herzustellen.

Vorrangig private finanzielle Férderung tragt auch die Arbeit der Ronald S. Lauder
Foundation in Deutschland. Ahnlich wie Chabad setzt Lauder die Schwerpunkte sei-
ner Arbeit mit Juden und jiidischen Gemeinden in einzelnen Grofistddten, wie bei-
spielsweise Berlin, Hamburg, Koln, Frankfurt am Main und Wirzburg. Im Umfeld

des Lauder Zentrums in der Brunnenstrafle in Berlin-Mitte hat sich zudem ein vitales
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Netzwerk junger, religios observanter Familien entwickelt (Lauder Yeshurun), die fast
alle auch in den Stadtbezirken Mitte oder Prenzlauer Berg wohnen.

Unabhingig von den jiidischen Religionsgemeinden haben sich wéhrend der letz-
ten 20 bis 25 Jahre auch jiidische Vereine und Projekte formiert, die sich als sédkular
verstehen oder ihren Fokus ganz vorrangig auf jiidische Kunst, Kultur und intellek-
tuelles Leben richten. In groferer Zahl sind dabei auch Kulturvereine und Kultur-
zentren entstanden, in denen haufig (noch) die russische Sprache dominiert. Bis vor
kurzem gab es auch in Potsdam ein unabhéngiges jiidisches kulturelles Zentrum, das
von den russischsprachigen Zuwanderern getragen wurde: das KIBUZ — Kultur-, Infor-
mations- und Bildungszentrum, auf welches an anderer Stelle noch ausfiihrlicher ein-
gegangen wird.

Natiirlich l&dsst sich der heutige jiidische Pluralismus nicht mit der Vielfalt der jii-
dischen Welt in Deutschland vor 1933 vergleichen. Aber dennoch ist schon jetzt eine
bemerkenswerte neue Qualitdt entstanden. Und es ist die junge Generation der heute
in Deutschland lebenden Juden, in der eine Aufbruch-Stimmung erlebt werden kann,
teilweise auch ein vollig neues, fiir die deutsche Nachkriegsgeschichte absolut untypi-
sches Selbstbewusstsein. So kommt beispielsweise eine grofle Zahl der Studierenden
in den heutigen Rabbinerschulen in Deutschland — dem liberalen Abraham Geiger Kol-
leg an der Universitdt Potsdam wie auch dem traditionell ausgerichteten Hildesheimer
Rabbinerseminar zu Berlin — aus Familien, die erst nach 1989/90 aus der Sowjetunion
hierher emigriert sind.

Auch in Brandenburg, im Oktober 1990 als Bundesland durch die Zusammenlegung
der einstigen DDR-Bezirke Cottbus, Frankfurt (Oder) und Potsdam neu entstanden,
hat sich neues jiidisches Leben formieren kénnen. Durch die Zuwanderung von Ju-
den aus der UdSSR entstanden auch hier erstmals wieder lokale jiidische Gemeinden.
Heute existieren im Land Brandenburg jiidische Gemeinden in Potsdam®, Frankfurt
an der Oder, Cottbus, in der Stadt Brandenburg, in Bernau, Oranienburg und in Ko-
nigs-Wusterhausen. Alle Gemeinden zusammen verfiigen iiber rund 1500 Mitglieder’,
was fiir ostdeutsche Verhéltnisse durchaus respektabel, im Bundesdurchschnitt aber
vergleichsweise wenig ist.

Fast 7500 Juden sind seit den frithen 199o0er Jahren in Brandenburg angesiedelt
worden — so gesehen, findet sich heute nur ein kleinerer Teil von ihnen in den Ge-
meinden.?® Hierfiir gibt es unterschiedliche Griinde: Zum einen sind in diesen Zahlen
der Zuwanderer auch die Ehepartner und sonstige Familienmitglieder mit nichtjiidi-

schem Hintergrund mit inbegriffen. Zum anderen war fiir einen Teil der Zuwanderer

243



Olaf Glockner

Vom Bolschoi nach Sanssouci

Bernau:
ca. 160 Mitglieder

Oranienburg:
ca. 160 Mitglieder

Frankfurt/Oder:
ca. 180 Mitglieder

Brandenburg an der Havel:
ca. 120 Mitglieder

Potsdam:
5 Gemeinden mit insgesamt
ca. 800 Mitgliedern

Cottbus:

Konigs Wusterhausen:
ca. 500 Mitglieder

ca. 60 Mitglieder

Abbildung 1: Jiidische Gemein-
den im Land Brandenburg

heute. Grafik: M. Lyamets; Quel-
len: ZWST-Mitgliederstatis-

tik 2019, Eigenschatzungen des
Autors. Brandenburg-Karte von
d-maps. https://d-maps.com/carte.
php?num_car=6200&lang=de
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die Aufnahme im Land Brandenburg nur eine >»Zwischenstation« Sie leben heute an-
derswo in Deutschland. Ein dritter Grund ist, dass ein Teil der Juden, die aus der
fritheren Sowjetunion nach Deutschland gekommen sind, sich als vollkommen un-
religios oder sogar atheistisch verstehen und daher kein Interesse an einer Gemeinde-
mitgliedschaft hegen.

So wie jede andere Religionsgemeinschaft auch benétigen die jiidischen Gemein-
den in Deutschland natiirlich auch Fachpersonal. Im idealen Fall hat eine jiidische Ge-
meinde einen Rabbiner, einen Kantor, einen Religionslehrer und moéglichst auch noch
einen Sozialarbeiter. Bei den meisten lokalen jiidischen Gemeinden in Brandenburg
ist die Zahl der Mitglieder aktuell aber so niedrig, dass sie sich die Anstellung von Per-
sonal nicht leisten konnen. Die einzige jiidische Gemeinschaft in Brandenburg, die
permanent iiber Rabbiner verfiigt, ist Potsdam: Derzeit agieren hier Nachum Presman,
der schon Mitte der 1990er Jahre aus Israel hierhergekommen ist, und Ariel Kirzon,
urspriinglich aus der Ukraine stammend. Beide Rabbiner, die fiir unterschiedliche Ge-
meinden in Potsdam zusténdig sind, sprechen Russisch und sind mit den biographi-
schen Hintergriinden ihrer Mitglieder, die fast durchweg aus dem Gebiet der fritheren
Sowjetunion kommen, bestens vertraut.

Wichtig ist in diesem Zusammenhang zu vermerken, dass es seit Beginn des Mil-
lenniums an der Universitdt Potsdam auch eine Ausbildungsstétte fiir liberale Rabbi-
ner gibt, das Abraham-Geiger Kolleg. Hier schreiben sich Studierende aus aller Welt ein,
was den internationalen Ruf der Einrichtung stark gefestigt hat. Zu den eigentiimli-
chen Konstellationen hierzulande gehort indes, dass sich simtliche brandenburgische
Gemeinden einem traditionell-orthodoxen Ritus verpflichtet fithlen. Die Absolventen
und Absolventinnen des Abraham-Geiger Kollegs finden ihre Stellen daher auflerhalb
Brandenburgs, vorrangig in den alten Bundesldndern.

Bedingt durch das deutliche demographische Wachstum der lokalen jiidischen
Gemeinden in Deutschland seit den 199oer Jahren, ist inzwischen eine ganze Rei-
he von neuen Synagogen gebaut worden. Das Land Brandenburg ist an dieser Stelle
noch nicht soweit. Allerdings gibt es eine ungewdhnliche Ausnahme: Im Jahr 2014 er-
warb der Landesverband der Jiidischen Gemeinden in Brandenburg die Schlosskirche
am Schlossplatz in Cottbus, die von der evangelischen Kirche nicht mehr fiir Gottes-
dienste genutzt wurde, als Gebdude. Die Kirche wurde umgebaut und anschlieflend
als Synagoge geweiht. Zwar erinnert der Sakralbau noch stark an seine urspriing-
lichen christlichen Wurzeln. Fiir die jiidische Gemeinde Cottbus, die immerhin um die

500 Mitglieder zdhlt, bildet sie gleichwohl ein wertvolles neues Zuhause.
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Abbildung 2: Der Entwurf fiir die
kiinftige Synagoge in Potsdam.
Copyright: Haberland Architekten,
Berlin
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Langfristig gesehen, diirfte die jiidische Gemeinde in Potsdam die besten Chancen auf
demographische Kontinuitdt im Land Brandenburg besitzen. Die Bemithungen um
den Bau einer Synagoge in Potsdams Innenstadt kommen allmé&hlich voran.

Hier hat die grofite der fiinf existierenden jiidischen Gemeinden rund 4oo regis-
trierte Mitglieder. Und hier arbeitet auch ein Jugendzentrum Lifroach, wobei der Be-
griff >Jugendzentrumc« ein sehr weites Spektrum von Altersgruppen umfasst — fak-
tisch vom Kleinkind bis zum jungen Erwachsenen.

Aufgrund der relativ niedrigen Mitgliederzahlen in den jiidischen Gemeinden von
Brandenburg kann jiidisches Leben derzeit objektiv — etwa verglichen mit Berlin,

Frankfurt am Main oder Miinchen — nur in viel kleineren Formaten stattfinden. Got-
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tesdienste finden zwar statt, in Potsdam auch regelmaflig und zumindest wochentlich
(am Schabbat). Selbstversténdlich ist die jidische kulturelle und intellektuelle Szene
innerhalb der Gemeinschaft ebenfalls gefragt, sich einzubringen, gemeinsame Aktivi-
tdten zu entwickeln. Dies geschieht teilweise unter dem Dach der Synagoge, teilweise
auch auflerhalb davon.

Kollektive Identitét wird unter den russischsprachigen jiidischen Zuwanderern und
ihren Kindern keineswegs nur am religios praktizierten Judentum festgemacht. Viele
von ihnen haben einen starken Bezug nicht nur zur jiidischen Tradition, sondern auch
zu kulturellen Traditionen aus ihren Herkunftslindern, die sie weiterpflegen und im
idealen Falle auch an die deutsche Aufnahmegesellschaft weitervermitteln wollen.
Ein hervorragendes Beispiel hierfiir ist das Potsdamer Kultur-, Informations- und Bil-
dungszentrum KIBUZ gewesen, welches von 2003 bis 2019 in der Landeshauptstadt t&-
tig war.®? Der Mit-Begriinder von KIBUZ, Nikolaj Epchteine, vormals selbst Vorsitzender

der Jiidischen Gemeinde Potsdam e. V., hatte einst in einem Interview erklart:

»Ein betrdchtlicher Teil unserer Leute ist im Sowjetstaat vollkommen sdkular auf-
gewachsen, und wird auch hier in Deutschland nicht mehr religios. Uber die Gemeinden
erreichen wir sie eher nicht. Ein Kulturzentrum bietet dagegen den idealen Ort, der ver-

hindert, dass wir uns vollig aus den Augen verlieren. «*°

Nikolaj Epchteine bestétigt den Trend, dass sich ein zeitgendssisches jiidisches Selbst-
verstdndnis keineswegs ausschliellich an religiosem Judentum festmacht, sondern
im Gegenteil fiir einen Teil der jiidischen Frauen und Ménner heute — auch unabhén-
gig von der Religion — mit anderen Bedeutungsfaktoren verbindet, wie etwa jiddischer
Kunst und Kultur, historisch gewachsenen Traditionen, Intellektualismus oder auch
Verbindungen zum Staat Israel. Im Falle der von russischsprachigen Juden und ihren
Nachkommen in Deutschland (und anderswo) etablierten und unterhaltenen Kultur-
zentren verbindet sich das Interesse daran hiufig auch mit einer Offnung zur nicht-
jidischen Umwelt. So hat sich KIBUZ ausdriicklich als ein Ort verstanden, der jii-
dische Traditionen und russischsprachige Kultur zusammenfiihrt, offen auch fiir
einheimische deutsche Interessenten und fiir einen intensiven interkulturellen Aus-
tausch. Einen dhnlichen Ansatz wie KIBUZ verfolgt seit langem auch der Integrations-
verein Schtetl im brandenburgischen Schoneiche, Landkreis Oder-Spree.

Durch ihre vergleichsweise geringe Zahl in Brandenburg spielen die zugewander-

ten russischsprachigen Juden eine weniger herausragende Rolle im 6ffentlichen Leben

247



Olaf Glockner

Abbildung 3: Rabbiner Daniel
Naftoli Surovtsev und Mitglieder
der Jiidischen Gemeinde Potsdam-
Stadt bei einer Chanukka-Feier
(2016). Foto: JG Potsdam
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als beispielsweise in Berlin. Auch in Bezug auf die zweite Generation kann nicht aus-
geschlossen werden, dass ein Teil der jungen Menschen spétestens nach absolvierter
Hochschulausbildung seine Zukunft eher in strukturstarken Stddten und Regionen
auflerhalb Brandenburgs suchen wird. Zu den heute besonders schwer zu beantwor-
tenden Fragen gehort, ob die neue Generation russischsprachig-kulturelle Traditionen
der Eltern und Grofeltern fortfithren will und ob sie sich fiir das eigene Judentum so
stark interessiert, dass sie es auch aktiv in Gemeinschaft pflegen will. Sollte letzteres
in der zweiten Generation nur eine untergeordnete Rolle spielen, wiirden insbesonde-

re die kleineren judischen Gemeinden in Brandenburg (wie anderswo in Deutschland)

einer schwierigen Zukunft entgegensehen.

Signifikant fiir die zweite Generation der russischsprachigen jiidischen Zuwanderer
ist auch in Brandenburg, dass hier keinerlei Sprachbarrieren mehr bestehen, die so-
zialen Netzwerke sehr heterogen ausfallen (keineswegs nur russischsprachig, sondern
eher international), beruflicher Aufstiegsmobilitét nichts im Wege steht, und, so ge-
sehen, kein fortbestehender >Integrationsbedarf« besteht. Insofern sind die jungen
Frauen und Minner auch nicht von dem Dilemma ihrer Eltern betroffen, welche nach
der Einwanderung nach Deutschland selten eine Chance erhielten, ihre hohen beruf-
lichen Kompetenzen im jeweiligen Fachgebiet noch einmal intensiv zur Geltung zu
bringen. Exemplarisch hierfiir stehen die aus der fritheren Sowjetunion immigrierten
Fachédrzte. Die berufliche Anerkennung blieb ihnen lange Zeit ebenso verwehrt wie
fachspezifische Integrationskurse, welche fiir die gleiche Klientel in Israel bereits ab

den 1990er Jahren angeboten wurden. Erst im Jahre 2008 kam ein erstes Férder-Pilot-
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projekt zur Integration von zugewanderten Arzten aus der fritheren UdSSR in Bran-

denburg zustande — zu einem Zeitpunkt, als der Fachdrzte-Mangel insbesondere in

den ostdeutschen Flachenldndern bereits akut war.**

Anmerkungen

1 Vgl. GUNTER KEIL, Deutschland ist
mein Lieblingsland, in: Séchsische Zei-
tung vom 9. Juni 2018.

2  GLOCKNER 2010, S. 13.

3 Ebd.

4 Ebd,,S. 109.

5 ZWST-Mitgliederstatistik der jii-
dischen Gemeinden und Landesverbdande
in Deutschland fiir das Jahr 2019; https://

www.zwst.org/medialibrary/service-
information/ZWST-Mitgliederstatistik-

2019-Kurzversion.pdf [zuletzt: 18.09.
2020].

6 In Potsdam selbst war in den letzten
Jahren ein starker Ausdifferenzierungs-
prozess zu verzeichnen, der dazu gefiithrt
hat, dass aktuell fiinf vergleichsweise
kleine jiidische Gemeinden in der Lan-
deshauptstadt registriert sind: die Jii-
dische Gemeinde Potsdam e.V. (gegriindet
bereits 1991); die Gesetzestreue Jiidische
Landesgemeinde Brandenburg, die Syna-
gogengemeinde Potsdam, Adass Israel zu
Potsdam und Kehilat Israel. Hinzu kommt
die Jiidische Studierenden- und Hochschul-
gemeinde Beth Hillel an der Universitat
Potsdam.

7 Vgl. FUGNER 2007, S. 104.
8 Vgl ebd,, S. 15.

9 Nach einer jahrelangen sehr erfolgrei-
chen kulturellen Arbeit musste KIBUZ im
Jahre 2019 seine Arbeit auf Grund finan-
zieller Engpésse einstellen.

10 GLOCKNER 2010, S. 153.
11 ORNIS-Infodienst; http://www.ornis-
press.de/mit-spaetaussiedlern-gegen-

Aerztemangel.809.0.html?font=inc
[zuletzt: 18. 09.2020].

249


https://www.zwst.org/medialibrary/service-information/ZWST-Mitgliederstatistik-2019-Kurzversion.pdf
https://www.zwst.org/medialibrary/service-information/ZWST-Mitgliederstatistik-2019-Kurzversion.pdf
https://www.zwst.org/medialibrary/service-information/ZWST-Mitgliederstatistik-2019-Kurzversion.pdf
https://www.zwst.org/medialibrary/service-information/ZWST-Mitgliederstatistik-2019-Kurzversion.pdf
http://www.ornis-press.de/mit-spaetaussiedlern-gegen-Aerztemangel.809.0.html%3Ffont%3Dinc
http://www.ornis-press.de/mit-spaetaussiedlern-gegen-Aerztemangel.809.0.html%3Ffont%3Dinc
http://www.ornis-press.de/mit-spaetaussiedlern-gegen-Aerztemangel.809.0.html%3Ffont%3Dinc

Olaf Glockner

Vom Bolschoi nach Sanssouci

LITERATUR

NADINE FUGNER, Jiidische Zuwanderung im Land Brandenburg, Potsdam 2007.

OLAF GLOCKNER, Zuwanderung und Integration russischer Juden in Ostdeutschland,
in: KARIN WEISs/HALA KINDELBERGER (Hgg.), Zuwanderung und Integration
in den neuen Bundeslédndern. Zwischen Transferexistenz und Bildungserfolg,
Freiburg 2007, S. 114-126.

OLAF GLOCKNER, Immigrated Russian Jewish Elites in Israel and Germany. Their
Integration, Self Image and Role in Community Building, Diss., Potsdam
2010 [https://publishup.uni-potsdam.de/opus4-ubp/frontdoor/index/index/
docld/4804 [zuletzt: 31.10.2020].

WOLFGANG WEISSLEDER, Der Neuaufbau jiidischer Gemeinden in Brandenburg ab
1991. Die ersten zehn Jahre, in: IRENE A. DIEKMANN (Hg.), Judisches Branden-
burg. Geschichte und Gegenwart, Berlin 2008, S. 329—-359.

Olaf Glockner ist Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Moses-Mendelssohn-Zen-

trum fiir européisch-jiidische Studien in Potsdam.

250


https://publishup.uni-potsdam.de/opus4-ubp/frontdoor/index/index/docId/4804
https://publishup.uni-potsdam.de/opus4-ubp/frontdoor/index/index/docId/4804

	Olaf Glöckner: Vom Bolschoi nach Sanssouci. Jüdische Zuwanderung aus der ehemaligen UdSSR nach Brandenburg
	Anmerkungen
	Literatur




